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V ielleicht erinnern Sie sich. Im letzten Jahr 
konnten wir, einigermaßen überrascht, fol-

gendes berichten: Ein Baugruppen-Projekt des 
Berliner Büros zanderrotharchitekten war auf 
der Mipim in Cannes, dem größten Treffen der in-
ternationalen Immobilienszene, als „Best Re
sidential Development“ ausgezeichnet worden 
(Bauwelt 18.2017). Man muss sich das noch ein-
mal auf der Zunge zergehen lassen: Die Mipim 
ist eine Messe, bei der weltweit agierende De
veloper, Investoren auf der Suche nach rendite
trächtigen Anlagen, Banken, Maklerfirmen, An-
waltskanzleien sowie Vertreter von Städten und 
Regionen die großen Immobiliendeals einfädeln – 
die ganz großen. Und dann wird das Häuser
ensemble einer Gruppe von hundert Privatleu-
ten, die sich zusammengetan haben, um selbst-
genutztes Wohneigentum zu bauen, durch eine 
vom Messeveranstalter berufene Jury und die 
Besucher dieser Messe zum Vorzeigewohnpro-
jekt der Immobilienbranche gewählt!? 

Umso gespannter wartete man in diesem Jahr, 
am Abend des 15. März, im großen Auditorium 
des Palais des Festivals an der Uferpromenade 
in Cannes auf die Bekanntgabe der Mipim-
Awards-Preisträger 2018. Würde Ähnliches wie 
2017 geschehen? Immerhin war erneut ein Bau-
gruppenprojekt von zanderrotharchitekten nomi-
niert. Nun, in diesem Jahr ereignete sich das 
Wunder von Cannes in einer anderen Immobilien-
Anlageklasse. Ausgezeichnet als „Best Hotel & 
Tourism Resort“ wurde nicht etwa das OFF Paris 
Seine, das erste schwimmende 4-Sterne-Hotel  
in Europa, und auch nicht das Urlaubs-Resort 
Six Senses Zil Pasyon auf der nur drei Quadrat
kilometer großen Seychellen-Insel Félicité, son-
dern: das Katholisch-Soziale Institut des Erz-
bistums Köln, eine geistliche Tagungsstätte, die 
das Kölner Büro Meyer Schmitz-Morkramer der 
ehemaligen Benediktinerabtei auf dem Michaels-
berg bei Siegburg ein- und angefügt hat. Zu-
sätzlich erhielt das Projekt die Würdigung „Gro-
ßer Preis der Jury“. Das Erzbistum Köln als Vor-
zeigedeveloper und -bauherr der internationa-
len Immobilienszene? So fremd, wie es auf den 
ersten Blick scheinen mag, sind die beiden sich 
nicht: Die katholische Kirche ist einer der größ-
ten Grundeigentümer der Welt.
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Ein stiller Moderner

Bereits unmittelbar nach ihrer Errichtung wurden 
die frühen Industriebauten des Architekten Karl 
Wilhelm Ochs (1896–1988) durch eindrucksvolle 
Fotoaufnahmen und die zeitgenössische Be-
richterstattung zur Legende. Besonders das Ge-
bäudeensemble aus Kesselhaus, Kohlebunker 
und Fabrikhalle, 1929 für den Elektrotechnik-Kon-
zern Brown Boveri & Cie. in Hanau-Großauheim 
realisiert, gilt als vorbildhafte Industrieanlage. Ab 
den 1950er Jahren war Ochs für zahlreiche Kir-
chenumbauten in West-Berlin verantwortlich, bei 
denen er die durch den Krieg zerstörten und 
überlieferten Innenräume gestalterisch versach-
lichte und durch neue Einbauten ergänzte. Zu 
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seinen bekanntesten Nachkriegsbauten gehören 
die Christuskirche in Herford von 1958 sowie 
die Heilig-Geist-Kirche in Bad Oeynhausen und 
die Kirche „Zum guten Hirten“ in Gütersloh, bei- 
de 1963 realisiert. Wegen dieser schlichten Bau-
ten wird Ochs meist „stiller Moderner“ genannt. 

Die Stiftung Sächsischer Architekten in Dres-
den übernahm im letzten Jahr den  Privatnach-
lass von Ochs und zeigt jetzt mit einer umfang-
reichen Ausstellung von historischen Fotoauf-
nahmen, großformatigen Prints aus den 1920er 
und frühen 1930er Jahren und zahlreichen Hand-
skizzen einen ersten Überblick über sein Ge-
samtwerk. Dabei kommen viele zeitgeschichtli-
che Zusammenhänge ans Licht.

1922 machte sich Ochs in Frankfurt am Main 
als Architekt selbständig und gehörte ab 1927 
dem lokalen BDA-Vorstand an. Er war evange-
lisch, erhielt die meisten seiner Aufträge jedoch 
aufgrund der Abstammung seines Vaters über die 
jüdischen Netzwerke. Im Oktober 1933 wurde  
er – genauso wie Erich Mendelsohn und viele an-
dere Architekten auch – im Zuge eines neu ein
geführten „Arier-Paragraphen“ aus der Mitglieds-
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liste des BDA gestrichen und durfte anschlie-
ßend nicht mehr als freier Architekt arbeiten.  
In der neueren Frankfurter Stadtgeschichts-
schreibung taucht Ochs’ Umbau des Kaufhau-
ses D. Cohn jr. an der Zeil nicht einmal auf. Viele 
Entwicklungen der NS-Zeit sind bis heute nur 
ansatzweise aufgearbeitet. Dazu gehört auch 
die systematische Verdrängung der Juden aus 
dem gesamten wirtschaftlichen Leben bis hin 
zur Architektenszene durch nachrückende 
Akteure.

Mitte der 1930er wurde Ochs angestellter 
Werksarchitekt bei Brown Boveri & Cie. in Mann-
heim und war für umfangreiche firmeninterne 
Baumaßnahmen zuständig sowie für die Planung 
von Umspannstationen und Kraftwerken.

Nach dem Zweiten Weltkrieg übernahm Ochs 
1947 an der TH Dresden die Professur für Werk-
lehre, ein Jahr später die Professur für Gebäude-
lehre und Entwerfen. Denn er hatte unter Paul 
Schmitthenner an der TH Stuttgart studiert, und 
das konservative Dresden war bis zum Einset-
zen der Ostmoderne ein Sammelbecken von Ar-
chitekten der Stuttgarter Schule. Zu dieser 
Zeit wurde der Campus massiv erweitert. Daran 
war Ochs mit mehreren hochkarätigen, präzi- 
se durchkomponierten, traditionellen Neubau-

ten beteiligt. Zusammen mit seinem damaligen 
Professorenkollegen Walter Henn baute er 
auch das Chemnitzer Opernhaus mit neuem In-
terieur wieder auf. Über diese Projekte wurde 
später in Ostdeutschland jedoch kaum noch ge-
sprochen, weil Ochs 1953 nach West-Berlin 
übersiedelte und dort den Entwurfslehrstuhl 
von Heinrich Tessenow übernahm. Das Werk  
von „Republikflüchtigen“ wurde in der DDR aus-
geblendet, und die Mauer verhinderte eine in
tensive West-Rezeption. Ochs’ Hochschulge-
bäude waren wiederum im Westen aufgrund  
ihrer vermeintlichen Nähe zum NS-Heimatstil in 
der Nachkriegszeit auch nicht salonfähig, ob-
wohl sie hervorragende konstruktive und gestal-
terische Details haben und bis heute genutzt 
werden. 

Die Ausstellung in Dresden zeigt diese beson-
dere und breite Auswahl unterschiedliche Bau-
ten: Landhäuser, Kirchen, Kraftwerksbauten in 
Lothringen oder auf Guadeloupe und Bildungs-
einrichtungen – viele sehenswerte Projekte, zu 
deren genauerer Erforschung der aus Zeichnun-
gen, Fotodokumentationen und vielen weiteren 
Unterlagen bestehende Teilnachlass der Stif-
tung sowie der zur Ausstellung erschienene Ka-
talog einladen.


